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Es ist problematisch, das Leben eines so 
vielfältigen Wissenschaftlers wie Rudolf 
Schottlaender unter einem einschränkenden 
Leitgedanken zu betrachten. Im Nachden­
ken über den Völkermord der Deutschen an 
den Juden und den Verbrechen an den an­
deren europäischen Völkem ist es in Anbe­
tracht des defizitären Forschungsstandes 
der Wissenschaftsgeschichte in der Er­
schließung des Werkes Rudolf Schottlaen­
dcrs2 jedoch zulässig, einige ausgewählte 
Aspekte zu diesem Thema der Universi-
11itsgeschichtc aus biographischer Sicht bei­
t.ustcucrn. 

Es muß der sechziger Jahre gewe-
sen sein, als als Abteilungsleiter der 
Gesellschaftswissenschaften von einem 
meiner Kollegen im Staatssekretariat für 
das Hoch- und Fachschulwesen der DDR 
informiert wurde, daß "ein Weg fiir die 
Veröffentlichung eines Buches von 
Schottlaender über die Geschichte der 
llumboldt-Universität gefunden worden 
sei. Es werde vervielfliltigt und in den gro­
ßen Bibliotheken zugänglich gemach".3 Ich 

1 Überarbeitete Fassung einer öffentlichen 
Vorlesung, die der Autor am 11.1.1995 im Ge­
sprächskreis 'Geschichte der Berliner Univer­
sitäten' gehalten hat. 

2 Eine Kurzbiographie Rudolf Schottlaenders 
enthält: wer war wer in der DDR: Ein biogra­
phisclles llandbuch, hrsg von Bcmd-Rainer 
llarth, Christoph Links; Helmut Müller­
Enbergs, Jan Wielgohs unter Mitarbeit von 
Dieter Hoffmann, Frankfurt am Main: Fischer 
Taschenbuch Verlag, 1995, S. 661. 

3 Es handelte sich um das Manuskript des Bu­
ches von Rudolf Schottlaender, das viele Jahre 
später im Druck unter dem Titel erschien: Ver­
folgte Berliner Wissenschaft: Ein Gedenk­
werk.- Mit Vorworten von Wolfgang Scheffler 
(Technische Universität, Berlin); Kurt Pätzold 
(Humboldt-Universitlit, Berlin) und einem 
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kann mich nicht mehr erinnern, weshalb 
Veröffentlichung in Frage gestanden hatte. 
Ich hatte vorher nichts über das Werk Ru­
dolf Schottlaenders gehört, ging aber davon 
aus, daß er Klassischer Philologe und jüdi­
scher Herkunft war. Es liegt auf der Hand, 
daß ich mich hätte genau informieren, mir 
das in Rede stehende Buch selbst ansehen, 
gegebenfalls im Rahmen meiner Kompe­
tenz etwas hätte veranlassen müssen. Nach 
bundesdeutschem Standard könnte gefragt 
werden: Eine hochschulverantwortliche 
Regierungsbehörde soll in den Streit über 
die Veröffentlichung eines wissenschaftli­
chen Buches eingreifen? Was hat sie damit 
zu tun? Die Frage in dieser Abstraktheit zu 
stellen, heißt, sie ins Unverbindliche, Ver­
schwommene, Formaljuristische abzu­
schieben. Wir waren doch als politische 
Funktionäre und Staatsangestellte mit der 
Absicht angetreten, die Lehren aus der 
deutschen Vergangenheit zu ziehen und zu 
verbreiten, die Traditionen des antifaschi­
stischen Kampfes aufzuarbeiten und mit 
allen Wissenschaftlern dabei zusam-
menzuwirken. Wenn ich mich woher 
meine Untätigkeit rührte, stoße ich zu­
nächst auf den alten Zopf formalbürokrati­
schen, oberflächlichen Reagierens, aber si­
cher auch auf eine gehörige Portion Unbil­
dung, die von vomherein das hohe Ideal 
des volksverbundenen Funktionärs des Ar­
beiter-Ul'ld Bauern-Staates auf eine sehr 
profane Ebene herunterspannten. Ich frage 
mich druilber hinaus nach ideologischen 
Klischees, die hier eine Rolle gepielt haben 
mochten, weil sie unser Denken beeinfluß­
ten - zu denen vor allem die dogmatisierte 
Klassenfrage, aber auch Zerrbilder des Zio­
nismus, des Kosmopolitismus und andere 
gehörten, nach denen man sich damals 
richtete. Sicher, wir waren alles andere als 
Antisemiten - eher Philosemiten, so man 
Freude an Schlagworten hat -, aber es ist 

Nachwort von Götz Aly, Berlin: Edition 
Hentrich, 1988 ("-"Stätten der Geschichte Ber­
lins, Bd. 23). 

4 Leider existiert bis heute keine Untersuchung, 
die Umstände und HintergrUnde der Nichtpu­
blikation des Buches von R. Schottlaender 
beleuchtet. 
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völlig deutlich, daß \Vir dem Völkermord 
an den Juden in der Darstellung der deut-

. sehen Geschichte, und überhaupt in der 
Wissenschaft nicht den Platz zuwiesen, der 
ihm zukommt. Das war bei allen Marxisten 
so .. auch wenn sie es nicht wahrhaben 
wollen.5 Erst in jüngster _Zeit wurden For­
schungsergebnisse publiziert, die aus die­
senl Trend heraustreten und beherzt auf die 
ganze Wahrheit zuzugehen versuchen. 6 Der 
Marxisn1us-Leninismus hatte eine Reihe 
prinzipieller Fehlorientierungen der Sozi­
alwissenschaften der ehemaligen DDR 
nach sich gezogen, auf die im einzelnen 
einzugehen an dieser Stelle nicht möglich 
ist. Klar aber ist, daß die bei politischen 
Funktionären und Staatsangestellten zu be­
obachtende unzureichende Sensibilität ftir 
vie)e damit in Zusammenhang stehende 
grundsätzliche und tägliche Fragen, wie ich 
sie oben an meinem eigenen Beispiel schil­
dcrle~ u_a. darauf zurückzufuhren ist. 

l'ref1end beschrieb Rudolf ·Schottlaender 
den Zusammenhang: "Mein nGedenkwerk 
Verfolgte Berliner Wissenschaft" wurde 
nä1nlich trotz der empfehlenden Gutachten 
zweier Kollegen nicht zum Dntck zugelas­
sen, mit der ... mir nur mündlich und auf 
Umwegen mitgeteilten - Begründung: die 
Zionisten könnten zuviel Kapital daraus 
schlagen. Ich versuche immer noch, mir 
und anderen zu erklären, was hinter einer 
solchen Ablehnung stecken mag. Schon im 
kotnmunistisch verstandenen Begriff Anti­
faschismus liegt es, daß die Judenverfol­
gung, die den deutschen Nationalsozialis­
mus ja von1 italienischen Faschismus unter­
schied, als eine Sache von untergeordneter 
Bedeutung angesehen werden sollte. Sie 
wurde von Fall zu Fall erwähnt, aber nicht 
gern als ein von der politisch motivierten 

s Auch Jürgen Kuczynski verwies verschiedent· 
lieh auf diese Fehlbewertung, wenngleich er 
nachdrücklich hervorhob, daß sie nicht nlit 
Antisemitismus identisch war. Auch Rudolf 
Schottlaender stellte das mehrfach in seinem 
Werk fest. 

6 Vgl. z.B. Kießling, Wolfgang: Partner hn Nar­
renparadies: Der Freundeskreis um Noel H. 
Fietd und Paul Merker, Berlin: Dietz Verlag, 
1994. 
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Verfolgung abgesondertes Spezifikum be­
handelt. Nun \Verden Z\Var in meinem Gc­
denkwerk auch einige Fälle von \'erfol­
gung nichtjOdischer Wissenschaftler dargcM 
stellt, aber weitaus übenviegend istt den 
Tatsachen entsprechend, die Fülle der nur 
der jüdischen Abstamn1ung V·legen durch­
geftihrten Vertreibungen. Das ist eben irn 
Hochschulbereich anders ge\vesen als in­
nerhalb der Arbeiterschaft oder unter den 
Widerstandskämpfern. Und daran stießen 
sich gewiß nicht primär am akademischen 
Bereich interessierte Patentdemokraten des 
Arbeiter- und Bauernstaates" 1 

Wir kommen auf das Buch Rudolf Schott­
laendcrs nVerfolgte Berliner \VisscnschanH 
an1 Ende unserer Überlegungen noch ein .. 
mal zu sprechen. Folgen \vir.jetzt unter un­
serem Leitaspekt den Stationen seines Le­
bens. 

Vorzügliche Schulbildung und chauvinisti­
sche Erziehung 

Rudolf Schottlaender wurde am 5. August 
1900 in Berlin, in einer jüdischen Familie 
geboren. Sein Vater, Leopold Schottlacn­
der, \Var Chef eines Textilfachverlages von 
über hundert Angestellten, ein kleinerer, 
sehr liberaler Unternehmer, der selbst aus 
einem verannten Elternhaus im polnisch 
besiedelten \Vestpreußen kam. Die tvtuttcr. 
eine Hambu~gerin~ hatte \Venig Einfluß auf 
den Sohn. Rudolf Schottlaender verlebte 
eine sorgenfreie Kindheit in seinem durch­
aus wohlhabenden, \venn auch nicht eben 
hochgebi.ldetenen Elternhaus. Auch mit jü­
discher Frömmigkeit war es bei ihm zu 
Hause, wie er schrieb, nicht \Vei t her. 8 

Seine früh einsetzende geistig·selbständigc 
Entwicklung verdankte er seinem Talent, 
das durch die humanistische Gymnasiatbil ... 
dung kräftig gefördert wurde. Er besuchte 
das Mommsen-Gymnasium in Berlin 
Charlottenburg; das fur seinen besonders 
guten Unterricht in den klassischen Spra· 

7 Schottlaender, Rudolf: Trotz allem ein Deut­
scher- f\.1ein Lebensweg sei.t Jahrhundertbc­
ginn, Freiburg im Breisgau: Herder, 1986 
(=Herderbücherei Bd. 1352)1 S. l 02. 

8 Ebenda, S. 8. 
. . .... . ' .. . .. •' . ................. ••'"'-""'•-··· 
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chen stadtbekannt war. Mit sechzehn Jah­
ren liest und übersetzt er begeistert Platon 
und Aischylos, auch · Französisch und Eng­
lisch regten ihn zu aktiver Beschäftigung 
n1it der fremdsprachigen Lyrik an. Konver­
sation wurde wenig getrieben, wohl infolge 
der ausgeprägten junggrammatischen Tra­
dition der deutschen Philologie. Die zweite 
Säule seiner Bildung war sein frühzeitig 
ausgeprägtes Interesse für Philosophie. "Ich 
\\'ar ... von Spinoza, dem religionslos ge­
\vordenen jüdischen Philosophen, schon 
tnit 17 Jahren so beeinflußt, daß ich mich 
nicht abbringen ließ" - durch seinen Vater, 
der Philosophie ftir eine brotlose Kunst 
hielt und es lieber gesehen hätte, wenn der 
Sohn Jura studiert hätte und Syndikus ge­
\Vorden \väre. Die Zweigleisigkeil mit den 
Schienen Klassische Philologie und Philo­
sophie, die sein ganzes Leben als Wissen­
schaftler und Hochschullehrer später 
durchziehen \vird, war also schon im frühen 
Jugendalter ausgeformt 

Die hochwertige, inspirierende wissen­
schaftliche Substanz der Gymnasialbildung 
\var die eine, die progressive Komponente 
seiner Schulbildung; die borniert­
nationalistische Ideologie, die sie aus­
strahlte und in der Vorkriegszeit immer 
chauvinistischer \VUrde, war die zweite. 
Rudolf Schottlaender überschrieb den er­
sten Abschnitt seiner Autobiographie 
"l)eutsch-jüdische Anfange im Kaiser­
reich". Dieser ungewöhnliche Begriff im­
pliziert bereits, daß an der I·lerausbildung 
der deutsch-nationalistischen Atmosphäre 
durchaus auch bedeutende jüdische Intel­
lektuelle, wie Fritz Haber und Walther 
Rathcnau, beteiligt gewesen waren. .Die 
tvtchrzahl seiner Klassenkameraden waren 
jüdische Kinder. Die Erziehung war wi/­
he/nzinisch-chauvinistisch. Dabei betonte 
Rudol f Schottlaender, daß es in seiner . 
Schule wohl intellektuellen Hochmut, nicht 
aber Judenfeindschaft gab - auch nicht un­
ter den Lehrern, die sämtlich nichtjüdischer 
l·lerkunft waren. "Antisemitismus in per­
sönlich verletzender Form habe ich in mei­
ner Jugend nicht zu spüren bekommen. Der 
Umsch\vung zu einer Judenfeindschaft, die 
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den religiösen Rahmen sprengte~ unter Ju­
den also nicht mehr nur Glaubensjuden ver­
stand, sondern nach der Rasse fragte, trat 
erst mit und nach der Novemberrevolution 
von 1918 in meinen Gesichtskreis. "9 

Von der krankhaften deutschen Militär­
sucht und der nationalen Überheblichkeit 
der Deutschen wurde Rudolf Schottlaender 
nicht durch intellektuelle Belehrung geheilt 
- die Schulerziehung wirkte eher in entge­
gengesetzter Richtung - sondern, wie das 
bei intelligenten Menschen oft vorkommt, 
durch. die Ereignisse selbst, insbesondere 
durch den Krieg. Unter jüdischen Intellek­
tuellen, "soweit sie zu den Sozialdemokra­
ten und Kommunisten tendierten", schrieb 
er, gab es "zunehmende Ernüchterung und 
Skepsis."10 Das traf auch auf den 
18jährigen zu. 1-Iinzu kam, daß er 1918 
noch für 10 Tage eingezogen wurde, was 
vermutlich ebenfalls eine heilende Wirkung 
auf ihn ausübte. Sein politisches Denken 
formte sich weiter aus, seine politische 
Sympathie gehörte damals der USPD·. 

Nationalismus und Rassismus im Vor­
marsch. 

Während seines Universitätsstudiums und 
seiner Profliierung als junger Wissen­
schaftler in der Zeit der Weimarer Republik 
kam er bereits in persönlichen Kontakt zu 
Kommilitonen, die, wie er, die Laufbahn 
des Forschers einschlugen und später be­
deutende Wissenschaftler wurden, sowie zu 
Hochschullehrern, deren Namen noch heute 
zu den klangvollsten der deutschen Univer­
stätsgeschichte dieser Zeit gehören. Er stu­
dierte zunächst in Berlin - bei Ernst Cassi­
rer, Ernst Troeltzsch, dem Latinisten und 
Graecisten Eduard Fraenkel - dann in 1-Iei­
delberg, Marburg· und Freiburg. Vor allem 
Heidelberg, das noch stark durch den Geist 
des überragenden deutschen sozialwissen­
schaftliehen Denkers des Jahrhunderts, 
Max Weber, bestimmt wurde, der zu dieser 
Zeit schon nach München gegangen war, 
wo er 1920 verstarb, prägte ihn. 1-Ians 
Driesch und Heinrich Rickert lehrten dort 

9 Ebenda, S. 15. 
10 Ebenda, S. 12. 
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Roland Köh1er!RudolfSchottlaender 

ihre eigenen Systeme. Rudol f Schottlaender 
fuhlte sich mehr zum Weber ... Schiller Karl 

~ • Ull 

Jaspers htngezogen, der setnen Ubergang 
von der Medizin zur Philosophie schon 
vollzogen hatte und als Privatdozent auf 
den1 Weg zu seinem späteren ,;existenziel­
len Philosophieren" war. Schon damals war 
den I-leidelberger Soziologen um Max We­
ber das rufmörderische Schild "Die jüdi­
sche Sekte" urngehängt worden (und zwar 
von Friedrich Gundolf, der selbst jüdischer 
Abstammung war), woran sich Max Weber 
nicht gestört hatte_ 

Das Interesse Rudolf Schottlaenders galt 
vor allem der Ethik, und in Webers Reden 
"Wissenschaft als Beruf' und ,,Politik als 
Berur• sowie in der Arbeit "Die protestanti .. 
sehe Ethik und der Geist des Kapitalismus" 
erkannte er die entscheidenden Ansatz­
punkte fur seine eigene \vissenschaftliche 
Arbeit .. Die webersehe Auffassung von der 
Wissenschaft fonnte Schottlaenders Denk· 
stil intensiv) auch seine kritische Distanz zu 
den akademischen Lehrern und Schulen. 
Hier in Heidelberg fand Rudolf Schottlaen· 
der seinen Doktorvater - einen seiner Leh­
rer vom Mommsen .. Gymnasium, den Pla­
ton-Forscher Ernst Hoffmann, der inzwi­
schen an die Universität fieidelberg beru.w 
fen worden war. 

Das Wintersemester 1920 verbrachte er in 
Marburg.. Dort lernte er Hans-Georg Ga­
damer kennen, der datnals noch Student 
war, itn Elternhaus wohnte und als junger 
Philosoph klassische Philologie studierte. 
In Marburg saßen Paul N atorp, das Haupt 
der Marburger Schule nach dem Tod von 
Hermann Cohen, und Julius Ebbinghaus~ 
der uns nach 1945 wieder in den "Marbur­
ger Gesprächen" begegnet. Im Frühling 
1921 trieb es Schottlaender weiter nach 
Freiburg, an die Universität I-Ieideggers. 
Sommer und Herbst in Freiburg waren, vor 
allem der liebenswerten Stadt und ihrer 
zauberhaften Umgebung wegen, seine 
schönste Studentenzeit In Freiburg lernte 
er seine spätere erste Frau, Hilde Stern, 
kennen. Ihr Vater, der Kinderpsychologe 
und Pädagoge William Stern, war jahrelang 
von der Berufungspolitik benachteiligt 
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worden, weil er es abgelehnt hatte, mit sei­
ner jüdischen religiösen Tradition zu bre­
chen .. Erst die 1m Gefolge der Novetnbcrrc~ 
volution gegründete tlrunburger Universität 
brach mit den1 reaktionären Gehabe und be­
rief Stern auf einen LehrstuhL Pädagogi­
sche Gedankengänge und Reformprojektc~ 
von denen es in der \Veimarer Zeit viele 
gab, übten auf Rudolf Schottlaender immer 
einen anziehenden Reiz aus. 

Doch sein Hauptinteresse galt der Philoso­
phie, insbesondere der Ethik, \vas ihn \vic­
der nach Heidelberg zog, denn sein hier tä­
tiger Doktorvater Ernst Hoffmann verfolgte 
mit ihm den Plan, ihn erst promovieren zu 
lassen, um ihm dann, nach I-Iabilitation auf 
dem Gebiet der theoretischen Pädagogik -
seit 1922 arbeitete Schottlaender intensiv 
an seiner Dissertation "Die historische Bc­
dingheit des Gehalts der Nikomachischen 
Ethik des Aristoteles'~ - diesen Teil seines 
eigenen Lehrgebietes als Professur zu 
übertragen. Nachdem er im September 
1922 mit seiner Frau nach Berlin in die 
leerstehende Wohnung der verstorbenen 
Mutter gezogen war, nahm er Venvaltungs ... 
arbeiten in einer Bank an. Seine Dissertati­
on konnte er aber dennoch abschließen und 
am 28. Mai 1923 erfolgreich verteidigen. 
Sie wurde sofort in der von Hoffmann be­
treuten Fachzeitschrift ,.,Sokratesu ge­
druckt. 1 1 Er blieb in Berlin als Pri vatge-
1ehrter, auch als sich Hilde Stern von ilun 
getrennt hatte und nach liamburg zurück­
gekehrt war. Noch bevor die Nazizeit über 
Deutschland hereinbrach, hatte er in 1-Ieili­
gensee bei Berlin durch Gelegenheitskauf 
ein bescheidenes Häuschen erwerben kön~ 
nen, in das er mit seiner zweiten Frau, einer 
Gärtnerstochter, einzog. In den Jahren der 
Weimarer Republik waren Bentfungschan­
cen als Universitätsprofessor ftlr ihn immer 
aussichtsloser geworden: Schon in dieser 
Zeit war die mit dem immer weiteren Ab­
bau der Demokratie sich verdichtende At· 
mosphäre des rassistischen, aggressivsten 
Antisemitismus gleichbedeutend n1it der 
Vernichtung seiner Existenz als künftiger 

11 Ebenda, S. 30. 
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I lochschullehrer. In dieser im Grunde ver­
Z\Veifelten Situation stellte er sich die Frage 
nach Emigration. ~,Daß ich als Jude keine 
akaden1ischen Berufsaussichten hatte, 
reichte nicht aus, um mich zu Bemühungen 
un1 eine Aus\vanderung zu veranlassen. Es 
karn noch hinzu, daß ich zwar promoviert, 
tnich aber noch nicht habilitiert hatte; die 
l-labilitation aber war Vorbedingung dafür, 
daß die amerikanische Einwanderungsbe ... 
hörde jetnanden außerhalb der Quote und 
ohne \Vartenummer auf eine Vorzugsliste 
setzte. Verwandte itn Ausland, die mir die 
1\us\vanderung erleichtert hätten, fehl ... 
ten.u12 

Rudolf Schottlaender charakterisierte .. in 
einer späteren Zeit, in der er politische Ein­
sichten hinzugewonnen hatte, die ihm in 
dieser Zeit noch fehlten - diesen spezifisch 
deutschen Prozeß der Entdemokratisierung, 
der rnit der Militarisierung, der nationalisti­
schen Aufputschung und Ideologisierung 
cnt\vurzelter 1Y1assen einherging, sehr prä­
zise als etappenweises moralisches Absin­
ken. 13 Der extreme Nationalismus, der auch 
den1 italienischen Faschismus eigen war, 
erreiche in Deutschland durch den "biolo­
gisch verbrämten Rassenwahn" mit dem 
Einzug Hitlers einen noch höheren Grad an 
Venverflichkeit und gefährlicher morali-­
scher Ab\värtsentwicklung. Man kann hier 
bereits in der Quintessenz der politischen 
und vvissenschaftlichen Erfahrungen 
Schottlaenders schlußfolgern, daß die Ver­
ant\vortung des Wissenschaftlers ein ... 
schließt, in V crbindung mit seinem zivilen) 
politisch ... staatsbürgerlich demokratischen 
Auftreten, die wissenschaftliche ethische . 
Auseinandersetzung von seinem Fachgebiet 
aus utn die sozialtheoretischen Grundposi-

. tioncn ·in ihrer jeweiligen historischen 
Konkretheil zu fuhren. 

Nicht zuletzt Studien über Nietzsches Phi­
losophie und dessen Verachtung des Anti ... 
semitismus und seiner p~litisch-geistigen 
deutschen Wurzeln, trugen dazu bei} 
Schottlaender gegenüber der Demagogie 

12 Ebenda, S. 3 5. 
13 Ebenda~ S. 33. 
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der Völkischen die Augen zu öffnen, und 
ließen ihn deren Antisemitismus als Kul­
turzerstörung erkennen sowie das Bündnis 
Hitlers mit den Deutsch ... Nationalen richtig 
bewerten. Dennoch durchschaute auch er, 
wie er später offen bekannte, die politische 
Situation nicht in allen Aspekten. 

Daß Rudolf Schottlaender in der NS-Zeit 
überleben konnte, hing von puren Zufallen 
ab. Der entscheidende Schutz fiir ihn war, 
daß seine Frau nichtjüdischer Herkunft war. 
Auch nach den Nürnberger Gesetzen 
brauchte er keinen Judenstern zu tragen, 
sondern hatte äußerlich nur die Stigmatisie­
rung im Paß und durch die Namensverfäl­
schung zu ertragen. Heiligensee war eine 
entlegene Gegend, fast ohne jUdische Be .. 
völkerung, das Haus ohne neiderregenden 
Glanz, fast ein Versteck. Anfang 193 9 war 
- auf den Protest deutscher Offiziersfamili­
en nach der Kristallnacht im hitlerfreund­
lichen Ausland hin - ein Gesetz über privi .. 
legierte Mischehen erlassen worden~ Jetzt 
wirkte als Schutz, daß die beiden Söhne 
weder christlich noch jüdisch erzogen wur­
den ... im Unterschied zu religiös erzogenen 
jüdischen Kindern, die nun Geltu1~gsjuden 
hießen und ebenso schutzlos und der De­
portierung ausgesetzt waren, wie die voJl ... 
jüdischen Elternteile. Im Grunde aber war 
alles brutale, gesetzlich geregelte \Vi1lkür, 
abhängig von der jeweiligen Situation der 
Nazis. Es bewahrte seinen Sohn Steffan 
auch keineswegs vor der Kommandierung; 
zum Untertagebergbau durch die Organisa ... 
tion Todt. Er kam jedoch mit Glück lebend 
davon. 
1938 \Vllrden die Maßnahmen zur be .. 
schletJnigten physischen Vernichtung jüdi­
schen Lebens eingeleitet und auf allen Ge­
bieten die Repressalien verschärft. Die Fa­
milie Schottlaender konnte nicht mehr wie 
bisher existieren. Rudolf Schottlaender 
verdingte sich ab Juli 1940 als unausgebil­
deter Krankenpfleger in Stuttgart; in den 
letzten Kriegsjahren mußte er als unge­
lernter Arbeiter in einer Pulverfabrik in 
Buchholz unter unwürdigen Bedingungen 
arbeiten. Er war vollkotntnen isoliert, 
durfte auch in der . Arbeit mit niemanden 

t . 
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sprechen. Über all diesen Schikanen und 
Verfolgungen zerfiel Schritt für Schritt die 

· Fatnilie, so daß schließlich auch seine 
zweite Ehe zerbrach. Die lebensbedrohliche 
Situation ließ die Partner zum Glück die ju­
ristische Trennung bis nach den Zusam­
menbruch des Dritten Reiches aufschieben. 

Freie Bahnfür Wissenschaftsethik- neue 
Maßregelung durch die Politik. 

Am 22. April 1945 rückten die ersten so­
wjetische Truppen in Heiligensee ein. "Mit 
einem Glilcksgeftihl sondergleichen~" 
winkte H.udolf Schott1aender dem ersten 
russischen Motorradfahrer zu, und der lä­
chelte ihm zurück. "Für mich war eben 
Befreiung was ringsum nur Niederlage und 

, 14 
Schrecken bedeutete. u. 

Alles, was Rudolf Schottlaender Ober die 
ersten Jahre nach dem Krieg geschrieben 
hat weist darauf hin, daß er nach der ße ... 
fi·eiung des deutschen Volkes durch die Al­
liierten die Zeit ebenso für kritisches und 
freies demokratisches Denken und Handeln 
fur gekommen hielt, wie ftir rüclrJlaltlose 
Wahrheitssuche und ihre gesellschaftliche 
Umsetzung in freier wissenschaftlicher Ar­
beit. Er stellte sich der Bildungsarbeit im 
Stadtbezirk zur VerfUgung, gab Kurse in 
Philosophie und sogar in Russisch, das sich 
ihm als gebildeten Philologen leichter als 
anderen erschloß. Er entschloß sich auch; 
aus seinem Latein auf anderer Bildungs­
stufe als der Hochschule "einen Beruf zu 
machen.. und nahtn zunächst eine Lehrer­
stelhlng an der I·Iumboldt-Schule in Tegel 
an. Doch ungeachtet der praktischen Auf­
gaben, die sich ihm als Forderunge'! des 
Tages im Goetheschen Sinne als speztfisch 
politische Aufgaben stellten, und ihtn kei­
neswegs als zu gering erschienen, bekam er 
doch seine wissenschaftliche Beschäftigung 
mit der Ethik sofort wieder in den Griff. 

" D
ie Jahre 1946 bis 1948 waren für mich 

nicht nur fruniliär sehr glücklich, sonden1 
auch in politischer Hinsicht; allerdings, wie 
sich bald herausseilen sollte, auf Grund il­
lusionärer Hoffnungen. Nach den Nürnber­
ger Kriegsverbrecherprozessen, bei denen 

14 Ebenda, S. 52. 
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die alliierten Sieger noch in völliger Ein­
tracht zusammengewirkt hatten, schien tnir 
eine Zeit anzubrechen, die endlich frei \\'ärc 
vom Völkerhaß, dessen Folgen ich in Z\vci 
Weltkriegen miterlebt hatte. Ich ahnte 
nicht, daß eine neue Art von Großgruppen­
haß die Welt zerreißen \Verde, diejenige, 
die dann unter dem Namen Kalter KrieK 
bekannt wurde."15 Das Glück in der Fan1i1ic 
erlebte er mit seiner Frau Edith (geborene 
Theuser), mit der er im April I 946 Hnach 
wohlanständig verbrachter VerlobungszcitH 
die Ehe geschlossen hatte und die - \\·c­

sentlich jünger als er- für ihn in ihrem Bil­
dungshunger zunächst zur Herausforderung 
und bald zur Partnerin und Mitgestalterin 
seines familiären und kulturellen Lebens 
wurde. Aus seiner dritten Ehe gingen die 
Kinder, Irene (1947) und R.ainer (1949) 
hervor. 

An der Dresdner Technischen llochschulc 
war der Lehrstuhl fur Philosophie frei ge-­
worden, und zu dieser Zeit war es noch üb­
lich, auch bei renommierten \Vestdeutschen 
1-Iochschulen anzufragen, \Ven sie für die 
Besetzung vorschlagen würden. Ein solches 
Rundschreiben erreichte die Universität 
Heidelberg, an der Schottländers Lehrer 
Karl Jaspers und Ernst Hoffmann inz\vi­
schen wieder im Amt \varen, die ihn fur die 
Berufung vorschlugen. Am 6. Juli 1947 
überbrachte der damalige Dekan und späte­
re Rektor der Technischen Hochschule 
Dresden, Werner Straub, die Urkunde fur 
die Bcn1fung auf den Dresdner Phi1oso· 
phielehrstuhl. 

Aber der Schein trog. Fast möchte man sa .. 
gen: Wie sollte es anders gewesen sein, 
nach 12 Jahren Nationalsozialismus, mit aB 
dem was diese Zeit an Mitschuld ganz ver .. 

' . 
schierlener Art fiir fast aHe Deutschen mtt 
sich gebracht hatte .. ganz zu sclns..·eigcn 
von dem, was die schon lange vorher aus­
geprägte, eingefleischte Traditionslini~ des 
Antisemitismus in ihrer spezifisch deut .. 
sehen Ausprägung an offenen und ver­
deckten, oft auch auf Blindheit und Url\vis .. 
senheit beruhenden Fehlurteilen, Vorbe-

15 Ebenda, S. 54. 
. ' .· ., . .. . . . ' . . ................ , .•. ,.' 
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halten, Aversionen, mangelnder Sensibilität 
und Solidarität und auch an Feindschaft 
hinterlassen hatte. 

Dem ersten optin1istischen Eindruck von 
der geistigen Lage an der TH Dresden 
folgte bald, bestürzend, der Einbruch einer 
ideologischen Realität, die sich Rudolf 
Schottlaender als überwunden gewünscht 
hatte: Neue politische Bevonnundung, in 
äußerster Schroffheit und Unerbittlichkeit 
in aller Öffentlichkeit von der SEn­
Parteiorganisation gegen ihn vorgetragen, 
rnuß den begeisterten, und von Grund auf 
demokratischen Hochschullehrer wie ein 
Schlag getroffen haben. Bereits 1947 hatte 
er sich zusammen mit dem Jenaer Straf­
rechtler Richard Lange gegen die Exzesse 
der Justiz in der sowjetischen Besatzungs ... 
zone gewandtt die unter anderem in Todes­
urteilen gegen sogenannte Wirtschaftsver­
brecher ihren Ausdruck fanden. Das ging 
an der Hochschule noch durch. 1948/49 
aber übernahm die SED ... Parteiorganisation 
offiziell die führende Rolle, die Ideologie 
der Klassenkampfparteilichkeit und des 
Karnpfes gegen den Objektivismus bekam 
die Oberhand. Als es Rudolf Schottlaender 
ablehnte, am I. Mai 1949 an der, wie er 
dem Rektor mitteilte, "unter feindseligen 
Losungen.. veranstalteten Demonstration 
teilzunehmen, löste die SED eine öffentli­
che Kampagne gegen Um in der Presse aus. 
HRufn1ord" nannte es Schottlaender zurecht 
in seiner Autobiografie. Die Zeitungsartikel 
\Varen der AuHakt zu seiner rechtswidrigen 
fristlosen Entlassung, die am 31. Mai 1949 
- ohne Schuldspruch in einem disziplinari­
schen V erfahren - ausgesprochen wurde. 
Übrigens geschah es eine Woche nachdem 
die Deutsche Zentralvexwaltung ftir Volks­
bildung, nach dreijähriger demokratischer 
Diskussion das neue Universitätsstatut, die 
sogenannte "Vorläufige Arbeitsordnung der 
Universitäten und Hochschulen der sowje­
tischen Besatzungszone" vom 23. Mai 1949 
gleichlautend ftir· alle Hochsch~le verordnet 
hatte. Der zuständige sächsische Volksbil­
dungsminister Holzhauer, an den sich 
Schottlaender beschwerdeführend gewen .. 

. det hatte, ließ ihn gar nicht erst vor. Zu dritt 
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- seine Frau, seine kleine Tochter Irene und 
er ... gingen sie nach Westhertin zurück -
,,eine Flucht bei Nacht und Nebel", wie es 
seine Frau empfand. 

Wat Antisemitismus die Ursache? Antise .. 
mitismus als offene oder latente Feind­
schaft gegen Juden, weil sie Juden waren, 
gab es nicht in der SBZ bzw. DDR - aber 
grobe neue Feindschaft gegen jüdische 
Menschen, die ihre demokratischen Rechte 
wahrnahmen, gab es sehr wohl. Seine 
Dresdener KoJiegen, mit· Ausnahme des 
Pädagogen Prof. Trinks, der aus der SPD 
kam und mit ihm befreundet war, hatten 
sich schon während der öffentlichen An­
schuldigungen in der Presse von ihm abge­
wandt, ·voran Prof. Straub, der inzwischen 
Rektor geworden war .. Edith Schottlaender 
berichtet indessen, daß sich noch heute 
ehemalige Studenten Rudolf Schottlaenders 
bei ihr n1elden, die sich mit Wärme und 
Anerkennung an seine Vorlesungen in ihrer 
Studentenzeit erinnern. 

Wissenschaftlich waren diese ersten Jahre 
nach detn Kriege für ihn eine äußerst 
fruchtbare Zeit. Die Erkenntnisse seiner 
Dissertation, die er bis in die ersten Jahren 
des nationalsozialistischen Regimes hinein 
in völliger Isolientng, nach der Befreiung 
hingegen in produktivem Kontakt mit dem 
wiedererwachenden geistigen Leben zu ei­
nem eigenen Wissenschaftsgebiet der Ethik 
ausformte, begannen zu einem selbständi­
gen Buch zu reifen. Im August 1947 trug er 
auf den1 ersten deutschen Philosophenkon­
greß in Garmisch Ergebnisse ,,aus seinen 
langjährigen einsamen Studien vor", \vie er 
die Zeit seiner itmeren Emigration einmal 
nannte. Ein Extrakt seiner Ethik ... studien 
war vorher schon von der ,,Zeitschrift für 
philosophische Forschung" veröffentlicht 
worden. 16 Dort erschienen mehrere seiner 
Arbeiten, unter ilmen ein Kapitel seines 
Buches "Der philosophische 1-Ieilsbegriff­
ein Beitrag zur Überwindung der Krise der 

16 Philosophische Heilswege in der Ursprungs­
zeit der Schulgründungen, in: Zeitschrift flir 
philosophische Forschung 2(1947). 
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Ethik als Wissenschaft.'d 7 Das Buch 
Schottlaenders war eine fundamentale Kri ... 
tik - auch an dem ob seiner Sprachlosigkeit 
über die Unmenschlichkleiten des Natio .. 
nalsozialismus beklagenswerten Zustand 
dieses l''eilgebietes der Philosophie, das 
hauptsächliche Erkenntnisrichtung~n ein­
schließlich ihrer namhaftesten Vertreter be­
nannte. Er schrieb: ,,Ratlosigkeit erwächst 
in der Situation der Gefahr. Man will ein 
Übel - physisches oder moralisches - , das 
man furchtet, abwehren oder vermeiden. 
Die Furcht macht beratungsgeneigt (Ari­
stoteles, Rhetorik). Die Frage Was soll ich 
tun? entsteht itn Angesicht des Übels und 
wünscht, ·an die Wissenschaft gerichtett 
nicht Befehl - die Wissenchaft befiehlt 
nicht-, sondern begründete Anweisung. Es 
gibt nun drei Möglichkeitent den bei der 
Wissenschaft Ratsuchenden zu enttäuschen: 
man antwortet ihm 1. Rat wird anderswo 
erteilt oder 2. Den Rat wirst Du schon 
selbst finden oder 3. Verlerne das Bedürf­
nis nach Rat! Die erste Antwort gibt Sehe .. 
ler, die zweite Nicolai Hartn1annt die dritte 
Heidegger .. implicite natürlich, nicht mit 
ausdrücklichen Worten. Inwieweit aber die 
jeweils anderslautende Ratsverweigerung 
in einem gemeinschaftlichen Versagen 
gründet, das bleibt zu zeigen, wenn anders 
wir mit Recht behaupten, daß solche Ethik 
als ganze der Ablösung bedarf.'d8 Könnte 
es sein, daß die Schottlaenders wissen· 
schaftliehe Klarsichtigkeit in dieser Pro­
bletnntik tnaßgebliche Vertreter der Philo­
sophie provozierte, die dann eine Mauer 
der höflichen Ablehnung gegen ihn errich­
teten? Aber lassen wir diese Hypothese hier 
beiseiter Nicolai 1-Iartmann; der ihn in Gar­
misch freundlich zu einem Spaziergang 
eingeladen hatte, auf dem er sich "über­
haupt und auch über ihn" zu infonnieren 

11 Der .Philos?phische Heil~begriff- ~in Beitr~g 
zur Uberwtndung der Knse der Ethtk a]s \Vts­
senschaft, Meisenheim: Verlag Anton Haint 
1952. ln der Zeitschrift erschien: Die Krise der 
Ethik als Wissenschaft, in: Zeitschrift fur 
philosophische Forschung, 6( 1952)5.17·41. 

18 Die Krise der Ethik als \Vissenschaft, in: Zeit· 
schrift flir philosophische Forschung, 6 
(1952), s. 17. 

suchte, begrüßte es lebhaft, \vie Rudolt 
Schottlaender in seiner Autobiographie bc· 
richtete, daß er nach Dresden ging, u\VCi1 

es, so meinte er, vor allem in der Sov·.jctzo­
ne darauf ankomme, deutsche \Visscn­
schaftlichkeit am Leben zu halten .. }9 Ru­
dolf Schottlaender hat in der Tatt \vie seine 
Biographie beweist, dazu einen maßgebli­
chen Beitrag geleistet. Was man unter dcut­
scher Wissenschaftlichkeit zu verstehen 
hat, wäre indessen \Veiterer Erörterung 
wert. 

Mit der offiziellen \Vestberlincr Politik 
hatte Rudolf Schottlaender andere Sch\\'ic­
rigkeiten als mit der der SED, erlebte aber 
auch hier erhebliche Eingriffe der Politik 
und Ausgrenzungen massiver Natur. Zu­
nächst seine Feststellung ~ber die grund­
sätzliche Unterschiedlichkeit der alten und 
der neuen Umgebung: ,,Von 1945 bis l'v1ittc 
1948 war ich mit der Gesellschaft ausgc· 
söhnt. Dann begannen die Störungen, aber 
zunächst in einer Umgebung, die keinen 
Einspruch an die volle Öffentlichkeit 
kommen ließ. Das wurde erst in \Vestbcrlin 
möglich.1120 Es ist hier nicht mein Anliegen, 
den Konstellationen des politischen Kon­
fliktes Rudolf Schottlaenders in Westberlin 
und in der Bundesrepublik in dieser Zeit 
nachzugehen, sondern einige Aspekte sei­
nes wissenschaftliches Denkens zu analy­
sieren. Lediglich seine Beschäftigungssi­
tuation sei angedeutet. Nach seiner Ankunft 
in Westhertin prüfte ihn der RIAS auf I fcrz 
und Nieren. Da er aber nicht aJs Propagan~ 
dist gegen den Osten zu brauchen \var, \vic 
er schrieb, wurde er zunächst arbeitslos. Er 
fand schließlich - nach ergebnislos verlau­
fenden anderen Versuchen ... durch die 
Vermittlung eines fti.iheren Bekannten An ... 
stellung an der Georg-Henvegh-Schule in 
Berlin- Hennsdorf als Latein... und Grie­
chisch-Lehrer. Die Versuche zum \Vieder­
eintritt in das akademische Leben schlugen 
fehl. Sein inzwischen an die Freie Univer­
sität berufener Philosophiekollege Leise­
gang, den er um seine Unterstützuung gc-

19 Trotz allem ein Deutscher, a.a.O.~ S. 56 
20 Ebenda, S. 65 
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beten hatte, entdeckte, daß er ,,ftir das Fach 
Philosophie nicht habilitiert seP• ~ Es war ei­
ne Ausrede. Schottlaender hatte ihn1 Ein· 
blick in seine habilitationsvorbereitenden 
Studien gegeben, in denen er in der Nazi­
zeit und danach seine Ethik-Konzeption 
\veiterentwickeit hatte, \Vas zudem, wie 
schon gezeigt, \vissenschaftsöffentlich war. 
Es \Var aber doch eine aus der vorangegan­
genen politischen Periode zu beherzigende 
Lehre, als Wissenschaftler auch die zivilge ... 
se II scha ft1 i ehe, staatsbürgerlich-politische 
Vcn.tnl\Vf.Wtung wahrnehmen zu n1i.lssen 
und sich nicht nur bn Gehäuse der Studier­
stube zu bewähren! Auch daß seine, in der 
Substanz auf Verständigung und Vermitt .. 
lung gerichtete Philosophie nicht mit dem 
konfrontativen Charakter Adenauerscher 
Politik in Übereinstimmung stand, war we­
der venvunderlich noch unzulässig. Dessen 
ungeachtet n1ischte sich verfassungs,vidrige 
Politik ein. Nach der Rückkehr von einer 
von \Volfgang Abendroth in Frankfurt am 
Main veranstalteten Tagung gegen die 
Aton1rilstung ·wurde er auf Veranlassung 
von Innensenator Lipschitz (SPD) mitten 
aus der Unterrichtsstunde heraus vom 
D icnst suspendiert. Mit Bescheid vom 14. 
Juli 1959 wurde ihm seine Eigenschaft als 
politisch-rassisch Verfolgter abgespro­
chen.21 Im Oktober 1962, als er· bereits län ... 
gere Zeit in der DDR war, hob das west­
berliner Landgericht auf seine Klage hin 
diese letztere Entscheidung mit einer sach­
lichen Begründung auf, die dem wissen­
schaftlich-moralischen Niveau der Richter 
zur Ehre2~ gereichte! 

Die ethische Kategorie des Vertrauens ver­
sus tödliche Gefahr der Spaltung 

Rudolf Schottla_enders fundamentales phi­
losophisch-ethisches Denken ist spätestens 
seit der Mitte der 50er Jahre zunehmend 
auf die Wiederentdeckung globaler Ganz­
heit und den dieser existenziellen Grundbe .. 
dingung kulturellen und · physischen 
rnenschlichen Lebens zugrundezuliegenden 
Lebensfonnen gerichtet. An seiner unge ... 

21 Ebenda; S. 80f. 
22 Ebenda, S. 93f. 
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mein weitsichtigen, angesichts der Realitä­
ten der Zeit geradezu provokativ wirkenden 
Konstruktion maß er den Wert der Erschei­
nungen, entschied sich flir das Maß ihrer 
Beachtung. Nichts lag ihm ferner, als sich 
aus der Schärfe und Konkretheit der hiesi­
gen Widersprüche in eine scheinphiloso .. 
phisehe Allgemeinheit~ Zeitlosigkeit und 
Unverbindlichkeit zu verlieren, über die 
Köpfe hinwegzuphilosophieren. Rudolf 
Schottlaender hatte ein feines Gespür ftir 
qie in der lebendigen Situation liegende 
Einn1aligkeit und Chance, fUr die Möglich­
keit der Veränderbarkeif der Situation und 
die darin liegende Verantwortung des Phi­
losophen sowie die Unaufschiebbarkeit sei­
ner wissenschaftlichen Aufgabe. Er enlp­
fand wie ganz wenige in dieser Zeit die ex­
plosive Gefährlichkeit und Lebensbedroh ... 
lichkeit, die Menschen- und Demokratief­
eindlichkeit der bestimmender Denkstile 
und -muster, die sich seit der l-Iolocaustzeit 
eingeschliffen hatten. Er konzentrierte sei­
ne Analysen in den fünfziger Jahren vor 
allem auf punktuelle Fragen, die er unter 
seinem wissenschaftlich-ethischen Ansatz 
auf ihren Gehalt und ihre Wirkungen hin 
untersuchte .. Das waren zum Beispiel 

- die Problematik des Hasses. Seine Kritik 
richtet sich auch auf stumpf ge\vordene 
Komponenten traditioneller ethischer Sy ... 
steme. Er bemerkt zur christlichen Ethik, 
daß sie zu dieser Zeit ,,nichts über die Ein­
stellung des Inidividuums zu einer fremden 
Nation oder Gruppe .. einzubringen hat; 

• das zeitgeschichtliche Urteil, das er unter 
Verwendung des Instrumentariums der 
großen Historiker de~ Antike, vor allem 
von Thukidides, in seinem Bemühen um 
Gerechtigkeit prüfte; 
- der Pazifismus, den er in der konkreten 
Situation der Wiederbewaffnung Deutsch­
lands, noch dazu mit Atomwaffen, auf sei­
ne ethische Begründung hin untersuchte; 

-das Problern des Nationalen, das er ange­
sichts der deutschen Spaltung auch als ge­
nerell zu veränderndes und ins Positive zu 
wendendes Verhältnis der Deutschen zu 
den anderen Ländern und Völkern ver-

· • 
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stand. Eine Fülle konkreter kritischer und 
konstruktiver Ant\vorten erteilte er auf die 
Frage nach detn Spezifischen, das die Deut­
schen in die Kulturgeschichte einzubringen 
hätten und immer hielt er sich den Rücken 
frei gegenüber der herrschenden Tendenz 
der Politik, ihn ftir ihre begrenzten, grup­
penegoistischen Ziele zu vereinnalunen. 

1957 veröffentlichte Rudolf Schottlaender 
schließlich im Verlag Walter de Gruyter 
das Buch ,,Theorie des VertrauensH, das 
zweifelsohne eine Schlüsselrolle in seinem 
philosophischen Werk einnimn1t. In einer 
Zeit, in der sich die Auseinandersetzungen 
zwischen den Blöcken, aber auch innerhalb 
einzelner Länder sehr gefahrlieh aufschau .. 
kelten (Kubakrise, Zuspitzung des Nahost­
konflikts, Aufstand in Ungan1, Krise in der 
lJDR nach dern 20. Parteitag der KPdSU, 
Bewegung gegen die Atombewaffnung der 
BRD usw. ), drang Schottlaender zu den 
geistigen - sovvohl erkenntnistheoretischen 
als auch moraltheoretischen - Ursachen 
dieser Gewitterlage vor. Er schrieb in der 
Vorbemerkung: "Im dritten Abschnitt wird 
das philosophische Motiv, das mich per­
sönlich zu diesem Thetna wissenschaftli­
cher Betrachtung hintrieb, voll sichtbar. 
Die Ursachen des Vertrauensschlvundes zu 
ergründen, ist für jemanden, der sich sei .. 
nem Zeitalter schicksalverbunden weiß und 
tnit und an ihm leidet, eine Forschungsauf­
gabe erster Ordnung. Insbesondere wird er 
dazu gedrängt durch die vielen Klagen und 
Beschwerden über das zunehmende Miß­
trauen, und die fast ebenso vielen Bitten 
um, Forderungen nach, Aufrufe zu nzehr 
Vertrauen, Reaktionen, die doch insgesamt 
jene Ätiologie [der Lehre von den Ursachen 
, insbesondere der Krankheiten - d.Verf.] 
vermissen lassen, wie sie die Mediziner im 
Kampf gegen eine Zeitkrankheit für selbst­
verständlich halten würden." 23 Allein 
Themen der Kapitel zeigen, wie hochaktu­
ell und konstruktiv diese Problematik an­
gelegt war: Vergottung der Arbeit; Wider ... 
streit der Loyalitätsansprüche; Sicherheits­
fanatismus; Nichtachtung der finalen 

23 Theorie des Vertrauens, Berlin: Walter de 
Gruyter & Co." 1957. S. 8 
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Struktur des Vertrauensverhältnisscs; Er­
kenntnisverlust; Urteilsscheu; moralpsy­
chologischer Agnostizistnus; gcncral isic­
rende Abstraktion4 

In den beiden letzten Abschnitten seiner 
Arbeit; die er als den Therapieteil, als seine 
philosophischen Schlußfolgerungen fur die 
Heilung des überkommenen ?v!ißtraucns in 
der heutigen Denkweise .der ~-1enschcn 
auffaßte, behandelte Schottlacnder bei­
spielsweise Reden und Sclnveigen, DialoKi­
sche Begegnung, A1itleid als Erkenntnis" 
quelle. Für die Fundierung von Genu:in­
schaften hielt er Familiarität, Verbrüderung 
der Geister, Toleranz ft!r besonders beach­
tenswert. Er forderte Objektivität des Phi­
losophen, was d1:1rchaus heißen könnte: des 
Wissenschqftlers; denn Philosophie sah er 
als das ftir alle, besonders aber ft.ir die \Vis­
senschafller verbindliche Mininum an \Vis­
senschaftlichkeit des Denkens an. 

Moraltheoretisch ist dem Problen1 des V cr­
trauens traditionell sch\ver beizukornn1cn. 
da es sich weder allein dem Komplex der 
Tugend, noch dem des Lasters fugt, son­
dern eben in der Widersprüchlichkeit dieser 
Wertungen erfaßt werden muß. Vertrauen 
ist nicht schlechthin Tugend, denn es gibt 
blindes Vertrauen, und Mißtrauen ist nicht 
ohne weiteres Laster, denn es gibt gesundes 
Mißtrauen. Die systematische Untersu­
chung dieser ambivalenten Faktoren \var 
keineswegs nur für die dan1alige Situation, 
sondern ist und bleibt bis heute für das 
Nachdenken über die Beziehungen~ vor al· 
len1 über Konflikte von Großgruppen, für 
praktisches, besonders ftir politisches Ana­
lysieren, von hohem Wert. Gefahren dieser 
Art sind nicht aus der Welt, aUenfalls rci f­
ten in den letzten Jahren bessere Bedingun­
gen ftir ihre Lösung. 

Kulturphilosophie ohne Dogn1a - in der 
DDR nur halbwillkomnten 

Die Westberliner Behörden hatten mit sei .. 
ner Entlassung ein Zeichen gesetzt: RudoJ f 
Schottlaender, der Lehrer, der in1 Dialog 
lebende schöpferische Philosoph, der Pro­
jektant von ForschungS\Verken, die das 
Denken u1n einen ganzen Sprung nach vom. 
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bringen sollten- war isoliert, war ohne An­
stellung - natürlich nicht ohne Arbeit, wann 
\väre er das jemals gewesen! Er war 
schlicht und einfach ohne existentielle 
Grundlage, ohne die materielle Sicherstel­
lung und psychische Ruhe des Familienva ... 
ters durch ein verbrieftes Arbeitsverhältnis. 
Diese Situation war fiir ihn gewiß nicht 
neu, aber sie war genauso unverträglich für 
seine hochkreative geistige Arbeit wie frü­
her. 

Bei \Vissenschaftlichen Ost-West-Treffen 
\Var er Forschern aus der DDR begegnet, 
hatte an einigen gesan1tdeutschen Publika­
tionen teilgenommen. An dieserart Bezie ... 
hungen knüpfte er an und sprach im Sep­
tetnber 1959 mit Prof. Dr. Georg Klaus, 
de1n Chef des Philosophie-Instituts der 
Akaden1ie der Wissenschaften der DDR, 
über die Möglichkeit einer Anstellung an 
cinen1 Akademie .. Institut Eine andere An ... 
fi·agc'} an der Universität, führte noch vor 
dessen Ant\VOrt zu einen1 willkommenen 
Angebot: Berufung als ,,Professor mit vol­
lem Lehrauftrag fiir römische Literatur". In 
der Verhandlung setzte er den Zusatz "un­
ter besonderer Bertlcksichtigung der Bezie­
hungen zum Griechentum" durch und hatte 
dan1it im Grunde die ganze Klassische 
Philologie in seinem Berufungsspektrum .. 
und wenigstens ein Stück seiner geliebten 
Philosophie, ftir die als Fachgebiet seit detn 
tFall Bloch' 1956/57 eine politisch bornierte 
Atinosphäre entstanden war. Der Wissen­
schafts- und llochschulpolitik der DDR 
\Var RtH.lol r Scholtlaendcr danlit nur "halb 
\,villkommen''; wie er schrieb, - als Klassi­
scher Philologe und erfahrener Übersetzer, 
von denen es nur wenige höchstqualifj. .. 
zierte auf seinen Fachgebieten gab, nicht 
aber als der bekannte unabhängige, dem 
tvtachl· Block .. Denken mutig entgegenar­
beitende Philosoph und pol~tische Streiter. 
Seitdem 'A'ar er Grenzgänger; wie es im 
f)DR-Jargon hieß - allerdings in umge .. 
kehrter Himmelsrichtung, von1 topos aus 
gesehen - bis zum Bau der Mauer. Damit 
\Var ohne seine Einflußmöglichkeit die 
Übersiedlung in die DDR, zusammen mit 
seiner Ehefrau Edith und seinen beiden 

Kindern Irene ( 14 Jahre ) und Rainer ( 12 
Jahre), entschieden. In seinem Wirkungs­
feld fand er hilfsbereite und verständnis­
volle Fachkollegen .. den Latinisten Werner 
I-Iartke und den Graecisten Johannes Ion­
scher zum Beispiel, zu denen er gute kolle­
giale Beziehungen unterhielt, wie er aus­
drücklich in seiner Autobiographie hervor ... 
hob.24 · 

Im Februar 1960, kurz nach seiner Beru­
fung, hatte ihm der Rat der Philosophischen 
Fakultät der Hurnboldt .. Universität anver ... 
traut, ein Gedenkwerk uV~rfolgte Berliner 
Wissenschaft~' zu verfassen_ Der Vorschlag 
dazu kam von itun selbst in einer Debatte 
der Fakultät über die mehrererorts bekannt­
gewardenen antisemitischen Schmiererei ... 
en. Die Fakultät machte sich das Anliegen 
des neuen KolJegen sofort als Gewissens­
frage zu eigen und identifizierte sich mit 
seinem Antrag. Wie die VeiWaltung darauf 
reagierte und welches Schicksal das Buch .. 
manuskript hatte, das Rudolf Schottlaender 
nach mühsamert aufwendiger Arbeit an den 
Quellen in kurzer Zeit zum Dn1ck vorlegte~ 
ist eingangs angedeutet worden. Es er­
schien erst 1988, kurz nach dem Ableben 
des Autors, gefdrdert mit den Mitteln der 
Stiftung Preußische Seehandlung, im 
\Vestberliner Verlag Edition Hentrich. 
VoiWorte hatten die Professoren Wolfgang 
Scheffier vom Zentrum fur Antisemitis .. 
musforschung der Technischen Universität 
Berlin und Kurt Pätzold von der Humboldt 
Universität zu Berlin beigesteuert. Das 
Nachwort, das die Eigenständigkeit des po-­
litischen Urteils Schottlaenders in der 
machtblockzerteilten Welt mit dokumenta­
rischem Material heraus~beitete, schrieb 
Götz Aly ~ der das Buch zugleich, zusam­
men mit Niets Kadritzke, für den Verlag 
lektorierte. Als Gedenkwerk, wie lludolf 
Schottlaender das Buch benannte, enthält es 
vor allem Dokumente, Texte zum Thema 
,.,Verfolgte Berliner Wissenschaft'', die er 
zusammengestellt hatte. Aber es ist keine 
Zusammenstellung im üblichen Wortsinn, 
auch nicht schlechthin ein Kompendium 

24 Trotz allem ein Deutscher, a.a.O., S. 89. 
. . . ' " . . . . - .......... - ·-'·. .. . . . . ' . . .. . . . 
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von #rexten, wie es deren zu den verschie­
denstep Wissensgebieten zahlreiche gibt. 

· Es ist ein aus tiefer Sachkenntnis, aus phi .. 
losophisch-ethischer Kompetenz und per .. 
sönlicher Lebenserfahrung heraus gestalte­
tes kulturgeschichtliches Problem- und Do­
kun1entarbuch; solide auf Quellen gestützt, 
nicht auf Vollständigkeit gerichtet~ eher da­
zu anregend, das vorliegende historische 
Material gedanklich-rezeptiv und for­
schungsmäßig produktiv weiterzufuhren. 
Mit einem Wort: Es ist ein Lehrbuch, wie 
es gerade fur 1-Iochschulleute nicht anre­
gender sein kötmte. Als solches ist und 
bleibt es ein Unikat, ein "echter Schott ... 
laender'\ ein Buch, das neu und immer 
wieder, in eben der vorliegenden Fassung, 
aufgelegt werden und vertrieben werden 
sollte .. nicht nur an der Universität und 
durch sie, sondern überall im Lande. 

In seinem Einleitungsessay hob der Autor 
Problernstellungen hervor) die als Einftih­
rung in das Studium des Gegenstandes die· 
nen können. Er definierte den Begriff der 
Verfolgung, den er der Studie zugrunde 
gelegt hat, durch drei objektive Kriterien: 
l. Verlust des Amtes oder der Berufsaus­
übung. 2. Der Zwang zur Auswanderung 
oder Schlimmerem. 3. Die Aberkennung 
akaden1ischer Würden.25 Er ließ .. ganz in 
Vorwegnahme der Herangehensweisen, die 
sich erst in den letzten Jahren durchgesetzt 
haben ... durchaus auch die Abstufungen in 
der Art der Verfolgung sichtbar werden, bis 
hin zu den Ausnalunejuden, die schon im ... 
n1cr in der deutschen Geschichte und Qe .. 
schichts\vissenschaft daflir gut waren~ au .. 
täglichen rüden Antidemokratismus zu be ... 
mänteln. Der Chemiker und Nobelpreisträ­
ger Otto I·I. Warburg zum Beispiel, väterli­
cherseits jüdischer Herkunft, wurde in sei­
nen Forschungen offenbar nicht behelligt. 
H.udolfSchottlaender waren in der Auswahl 
der_ Zeugnisse die ethischen und psychi­
schen Aspekte der Verfolgung besonders 
wichtig. Der berühmte Österreichische Phy­
siker Erwin Schrödinger zum Beispiel V<?r­
licß angewidert Deutschland - gegen den 

25 VgL Verfolgte Berliner Wissenschaft, a.a.O., 
s. 15. " 
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Willen der I-Iitlerregientng .. und zog sich 
nach Österreich) zunächst in eine unge\vis­
se, bald aber lebensbedrohliche Situation 
zurück. Schottlaender wandte sich auch ge­
gen die vereinfachte Darstellung des 
Schicksals von Fritz Haber und belegte n1it 
Dokumenten die tiefe Tragik der vernich .. 
tenden Situation, in der der konservative 
Gelehrte seine Menschen\vürde und seinen 
Stolz gegenüber dem verbrecherischen Re­
gime bewahrte. Sehr gründlich und sachlich 
setzte er sich mit den Argumenten des jüdi­
schen Mediziners Otto Lubarsch, eines fuh­
renden Mitgliedes der deutseh-nationalen 
Bewegung und ihrer Organisationen aus­
einander, der das antisemitische Vorgehen 
an den I1:ochschulen mit modern anmuten .. 
den Begriffen wie ,,angeblicher Überfrc­
mung" rechtfertigte. Schottlaender zeich­
nete seine Problembilder in souveräner 
Vermeidung jeglicher Schvv'arz .. \Vciß­
Malerci, was angesichts des sehr sclnva­
chen Forschungsstandes allein schon eine 
beachtliche wissenschaftsgeschichtliche 
Leistung markierte. 

Ein weiteres Hauptwerk Rudolf Schott­
laenders, an dem er bis zuletzt gearbeitet 
hat und an dem ihm viel gelegen \var, kam 
1988 kurz nach seinem Tode heraus: .,,sy .. 
nopsis: Zu Grundbegriffen aus Philosophie, 
Politik und Literatur von der Antike bis zur 
Gegenwart".26 Er hatte ihm offenbar einen 
zusammenfassenden zentralen Platz fur die 
Aufnahme seines philosophischen Denkens 
angewiesen. Es ist ein schmales Buch~ von 
sein~r Anlage her ein Wagnis. Es gleicht 
einem Nachschlagev;erk, ist aber vielmehr 
als ein Lexikon. In 14 Kapiteln) n1it römi .. 
sehen Zahlen bezeichnet und streng geglic· 
dert, sind unter Stichwörtern - \Vie Tragik; 
Komik usw. - lexikonähnliche Abschnitte 
gestaltet, die dem Wesen nach philosophi~ 
sehe Miniaturen sind) Kurzfasstlogen von 
Kategorien Schottländerscher Philosophie 
von hoher Aktualität. Er versuchte, Gesun­
des und Krankes in BeV~Ußtseinskategorien 

26 Synopsis: Zu Grundbegriffen aus Philosophie. 
Politik und Literatur von der Antike bis zur 
Gegenwart, \Vürzburg: Königshausen und 
Neumann, 1988. 
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aufzuspüren, die von besonderer Wichtig­
keit H.ir die Weltentwicklung inderneueren 
Gechichte sind. 

Demonstrieren wir am Stichwort Nation. 
Er schrieb: ,,Nation, ursprunglieh ein 
Fremdwort, kommt von einer lateinischen 
\Vurzel, die Geborensein bedeutet. Das Ge­
borensein in einem bestimmten Lande ist 
für die nationale Zugehörigkeit deswegen 
n1aßgebend, weil daraus in der Regel folgt, 
daß der dort Geborene auch dort aufwächst 
und von der dortigen Sprache, Sitte, Ge­
schichte geprägt wird. Damit sind die we­
sentlichen Merkmale beisammen. Zu ihnen 
gehört die Abstammung nicht. Das Ein­
bringen der ethnischen Komponente, als 
wäre sie ein unerläßliches Unterschei­
dungsmerkmal, überlädt und verdirbt den 
Sinn von Nationalität" .27 In Deutschland, so 
analysierte er \veiter, kam eine solche ver­
derbliche Zugabe durch das ~ttribut "völ­
kisch" in die Geschichte. Hitler nutzte diese 
Tendenz, indem er seinem Parteiblatt den 
Namen Völkischer Beobachter gab und die­
sen Begriff dem öffentlichen Bewußtsein 
einhämmerte. Mit dieser Prägung wendete 
die NS-Bewegung das Nationalbewußtsein 
in eine nach innen und außen gerichtete 
Angriffsideologie, in einen völkisch ge­
Hirbten Nationalismus.28 Hier liegt theore­
tisch der spezielle Ansatzpunkt ftir den 
deutschen Rassismus, den man als konsti­
tutiv itn Auge behalten muß. Nota bene: 
Schottlaender n1arkierte nicht etwa den Be­
griff Volk, als selbständiges Substantiv oder 
als Bestandteil eines Kompositums (Volks­
), sondern die Wucherungen der semanti­
schen Kornpanente völkisch, in die der ag­
gressive deutsche Nationalisrnus abgeglit­
ten \Var. Also nicht die Besinnung auf die 
dctnokratischen Wurzeln einer weit in der 
Geschichte zurückliegende Abstammung, 
\vie das etwa Herders Anliegen und Ver­
dienst \Var, ist gemeint, sondern die Aus­
grenzung, die die "durch die Geburt Hinzu­
gekommenen, gleichviel welcher von der 
Mehrheit abweichender Abstammung sie 

27 Ebenda,S.l55. 
28 Ebenda. 
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sein mögen, für unfähig erklärt. ... sich voll 
in das beste Angestammte ihrer Nation ein­
zuleben. "29 Rudolf Schottlaender verwies 
ausdrücklich darauf, daß der westliche, 
"au.s der Revolution von 1789 stammende 
gesunde Begriff der Nation die durch das · 
Geburtsland und nicht die durch die Ab­
stammung gegebenen Kriterien zugrunde­
legt."30 Er warnte auch davor, daß der Kol­
lektivstolz, ganz wie der lndividualstolz, 
sich sehr leicht zur Hybris steigern könne. 
"Vorzüge, wirkliche oder vermeintliche, 
auf die man stolz ist, scheinen dann den an­
deren so sehr zu mangeln, daß man deren · 
Vorzüge, in denen man selber meist zu­
rlicksteht, kaum noch in den Vergleich ein­
bringt. Und was man ebenso zu vergessen 
pflegt, das ist die psychologisch immer 
wieder auffallende Zusammengehörigkeit 
mit den spezifischen Untugenden, der Vor­
derseite mit der Kehrseite. Wer das ein­
sieht, der bewährt sich als guter Patriot ge­
rade dadurch, daß er hierfür ein Auge hat." 
Diese Eigenschaft fand Schottlaender bei­
spielsweise bei Jakob Grimm, der als Über­
steigerung der Tugend deutsche Gründlich­
keit die Untugend deutsche Pedanterie un-. 
tersuchte. 

Es ist wichtig zu wissen, wie Rudolf 
Schottlaender den Rassismus definierte. Er 
erläuterte zunächst, daß sich Rassismus und 
Nationalismus verbinden können. Als Bei­
spiel nannte er das Verhältnis der Deut­
schen, auch der nationalistischen, zu den 
Polen in Alt-Preußen. "Zwar wurden die 
Polen unterdrückt, aber als eine fremde 
Ras,se galten sie nicht; was sich schon dar­
an erkennen läßt, daß es zahlreiche patrioti­
sche Qeutschpreußen mit polnischen Fami­
lienonamen gab, Leute also, denen die Ab­
stammung~ von polnischen Eltern und 
Großeltern übrhaupt nichts schadete unter 
der Bedingung, daß Deutsch ihre Mutter­
sprache war und sie sich zu Preußen und 
zum Deutschen Reich bekannten."31 "Jede 
rassistische Ideologie dagegen fragt nicht 

29 Ebenda, S. 156. 
30 Ebenda. 
31 Ebenda. 
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nur nach den Eltern, Großeltern, Urgroßel­
tern, sondern sie besteht auch auf funda­
nlentalen Wertunterschieden zwischen den 
Ahnenreihen. Rassismus ist eine solche 
Fragestellung und Bewertung darm, wenn 
sie rein biologisch gemeint ist, das heißt 
ohne Rücksicht auf die sonstige Beschaf­
fenheit der Personen, also auch ohne Be­
ziehung zu ihrer religiösen Prägung!'32 Er 
unterstrich, daß der Rassismus nicht durch 
die damit verbundene Art des ·unrechts, die 
Art der Herrschaft oder Zurücksetzung de­
finiert ist. Solcherart Unrecht kann auch 
ohne Rassismus zugefugt werden - etw_a 
aus religiösem Fanatismus oder aus politi­
schem Nationalismus. "Andererseits kann 
von Rassismus schon dann gesprochen 
werden, wenn es bei der Meidung oder 
Verachtung der Angehörigen einer fremden 
Rasse bleibt, ohne daß deren Zurückset­
zung oder Entrechtung von Staats wegen 
angeordnet wird."33 Vorbehalte und Feind­
schaft gegen die Juden nutzte der Antise­
mitismus in Deutschland, auf den dann der 
deutsche politische Nationalisn1us aufbaute, 
indem er die Entrechtung und Yenlichtung 
der Menschen jüdischer Abstammung zur 
Staatspolitik erhob. Rudolf Schottlaender 
warnte aber vor einer zu pauschalen Ver­
wendung des Begriffs des Antisemitismus~ 
Er schrieb: ,,Eine nicht hinzunehmende Be­
griiTsverwirrung ergibt sich aus dem un~ 
differenzierten Gebrauch des Wortes Anti­
selnitismus ftir jede Art von Feindschaft 
gegen Juden. Das fi.ihrt zu folgenschwerden 
Mißverständnissen. Es kann ein Judenfeind 
auch einer sein, der durchaus kein Antise­
mit in dem rassistischen Sinne ist, den der 
Wortbestandteil Sen:it- unüberhörbar an­
zcigt."34 

In knappen~ ungemein klaren und bildenden 
Essays ging Rudolf Schottlaender in diesem 
seinem letzten Buch Begriffen nach, die 
nach wie vor konstituierend fiir ein wissen .. 
schaftlieh begründetes Weltbild und inter­
kulturelies Verhalten sind, Begriffe wie 

32 Ebenda, S. 157. 
:n Ebenda. 
34 . · Ebenda, S. 164. 
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Toleranz, Staatsbürger/um, Parteilichkeit; 
produktiver Neutralisnlus, Glaube, JVallr­
heit und JVahrhaftigkeit, Demokratie, Frei­
heit und Gleichheit. Rudolf Schottlaendcrs 
philosophisches Denken ist stark in der 
Sprache venvurzelt, wie ja auch das von 
En1st Bloch und Viktor Klemperer. Allein 
deshalb schon war er irnmer hcJhvach1 

wenn es um wissenschaftliche \Vahrhcit 
oder gegen politische Vorurteile, tv1aulkör .. 
be und Klischees ging. Er trat zum Beispiel 
energisch Robert Havemann zur Seite -
trotz vieler Meinungsverschiedenheiten nlit 
ihm als seit dessen Vorlesung von 1962 der 
Angriff der SED auf ihn immer \veitcr es~ 
kalierte. In der Zeitschrift "Sinn und Forn1u 
griff er mit dem Artikel "Richtiges und 
\Vichtiges'' in die Debatte über Nietzschc 
ein, die im Mai 1987 durch einen Artikel 
Wolfgang Harichs ausgelöst worden \\'ar.35 

Er nahm darin Harich für das von ihm bei­
gebrachte Material über den Einfluß Nietz­
sches auf die Denkweise und Politik in Eu .. 
ropa in Schutz, kritisierte aber zugleich 
dessen einseitige Urteile über Nietzsche 
und die Übertreibungen, zu denen er sich 
hinreißen ließ, wenn er zum Beispiel for­
derte, es sollte zu den "Grundregeln geisti­
ger Hygiene'' gehören , Nietzsche ,~nicht für 
zitierfahig zu halten'', lind es sei vcrderh­
lich, aus Nietzsche Belehrung schöpfen zu 
wollen.36 

Rudolf Schottlaender ging bis zuletzt scho-­
nungslos mit sich selbst ins Gericht. Das 
beste Zeugnis dafür ist seine knappgcfaßte 
Autobiografie "Trotz allem ein Deutscher: 
Mein Lebensweg seit Jahrhundertbeginn~\ 
1986 im Verlag 1-Jerder, Freiburg erschie­
nen, aus der wir viele unserer Informatio­
nen bezogen. Sie ist vvcgen ihres kritischen, 
theoretischen und kulturhistorischen Ge­
haltes von besonders hohem Wert fur die 
Gesellschafts- und Kulturgeschichte in die­
sem Jahrhundert .. 

Unerbittlicher Leitfaden der Erkenntnis 
blieb für ihn immer die Wahrheit, so unbe-

l$ Richtiges und Wichtiges, in: Sinn und Forrp; 
Beiträge zur Literatur 40/1988/1, S. 183·186. 

36 Eben da, S. 184. 
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qucn1 sie auch sein ntochte. In seinem letz­
ten Interview, das er in1 Jahre 1988 der 
Zeitschrift "Sinn und Form'4 gab) wurde er 
gefragt, wann er zurn erstenmal von den 
Greueln in Ausch\vitz und sonstigen KZ· 
Lagern gehört habe. Er antwortete: Er ... 
staunlieh spät. ,~Als die jüdischen Arbeits­
kollegen abtransportiert wurden, habe auch 
ich gemeint, es sei die Deportation zu einer 
sicherlich viel schlimmeren Zwangsarbeit, 
aber an die physische . Vernichtung, die 
Ausrottung habe ich nicht gedacht. Ich er- . 
Juhr das erstaunlich spät, erst im Mai 1944, 
n1it voller Gewißheit. Das la~ eben daran, 
daß ich überaus isoliert lebte''. 7 

l)as umfangreiche Werk Rudolf Schott­
laenders, das er als klassischer Philologe 
und als Übersetzer hinterließ, harrt der wis­
senschaftsgeschichtlichen Bearbeitung und 
Durchdringung. 38 Die neueren Arbeiten 
standen in enger Wechselwirkung mit sei'"" 
nen Vorlesungen vor den Studenten und 
seinem Bemühen, das humanistische Ge­
dankengut der Antike in heutigen Bildungs­
und Aufklärungsfonneo zugänglich und 
wirksam zu machen. Als Bücher erschienen 
1964 ,,Früheste Grundsätze der Wissen­
schaft bei den Griechen'' in der von 
Prof.Dr. Johannes Innscher betreuten 
Schriftenreihe der Sektion fiir Altertums­
\vissenschaft der Akademie der Wissen­
schaften in1 Akademie Verlag; 1969 "Rö­
tnisches Gesellschaftsdenken: Die Zivilisie ... 
rung einer Nation in der Sicht ihrer Schrift .. 
stcllcru bei 1-lermann Böhlaus Nachfolger in 
\Vein1ar. Mit der bilingualen Ausgabe von 
Petrarcas HHeilmittel gegen Glück und Un­
glück'\ von Rudolf Schottlaender übersetzt 

n Grinun, Thofnas: Gespräch · snit Rudolf 
Schottlaender. in: Sinn und Form: Beiträge zur 
Literatur 40 (1989)4, S. 834-839. 

>e Rudolf Schottlaender verfaßte nicht nur über 
200 Übersetzungen von Werken der grie­
chisch-römischen Antike, von denen viele er­
folgreich verlegt und au~ßeführt wurden. Er ist 
auch der erste deutsche Ubersetzer von Marcel, 
Proust. Die Übersetzung des in Deutschland 
1926 veröffentlichten ersten Teils von Prousts 
Hauptwerk 'Auf der Suche nach der verloreneo 
Zeit1 unter dem Titel ·Der Weg zu Swann• 
stammte aus seiner Feder. 
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und kommentiert, machte sich der Mün­
chener Wilhelm Fink Verlag verdient. 
Am l. April 1988 verstarb Rudolf Schott .. 
Jaenqer. Im wissenschaftlichen, publizisti­
schen und künstlerischen Schaffen seiner 
Kinder lrene Seile und Rainer Schottlaen­
der sind die Auffassungen und Haltungen 
des Vaters lebendig.39 Eine Wissenschafts .. 
geschichtlich gearbeitete Biografie über ihn 
gibt es nicht. Die Humboldt-Universität vor 
allem steht meines Erachtens in der Pflicht 
der Ini.tiative für eine Gesamtausgabe sei­
nes Werkes, und wohl auch eines Lehr- und 
Lesebuches fur die Studenten, zumal sich 
1998 sein Todestag zum zehnten Mal, im 
Jahre 2000 sein Geburtstag zum hundert­
sten Mal jähren. 

Literatur: 

Bat1h, Bernd-Rainer et al. (Hrsg.): Wer war wer 
in der DDR: Ein biographisches Handbuch, 
Frankfurt am Main 1995 . 

Grimm, Thomas: Gespräch mit Rudolf Schott­
Jaender. In: Sinn und Form: Beiträge 

39 Davon zeugt zum Beispiel die außergewöhn­
lich gehaltvolle Anthologie von lrene Seile: 
Frankreich meines Herzens: Die Resistance in 
Gedicht und Essay, hrsg von lrene Seile, Leip­
zig: Verlag Philipp Reclam jun., 1987. Rudolf 
Schottlaender hatte dazu Prosa- und Gedicht­
Übersetzungen beigesteuert. Rainer Schott .. 
Ia end er berichtete . in seiner im Selbstverlag er­
schienen Publikation 'Das teuerste Flugblatt 
der Welt: Dokumentation der Großfahndung 
des Staatssicherheitsdjenstes an der Hum· 
boldt-Universität', Berlin, 1993, Ober seinen 
Weg als Schtilcr, spiiter als Student in die Op· 
position und die illegale Arbeit an der Univer­
sität. Nach versuchter Republikflucht wurde er 
zu fast dreijähriger Zuchthausstrafe verurteilt 
und d~nn in die BRD abgeschoben. Er lebt 
heute in Berlin, ist aktiver; unabhängiger Teil­
nehmer an der demokratischen Bürgerbewe­
gung des Landes, Verfasser kritischwissen­
schaftlicher ökonomischer und ökologischer 
Schriften und Kabarettist Aus seiner Feder 
stammen zum Beispiel •Prima Klima: Ein her­
ausforderndes Buchf- Berlin, 1993, und 'Kippt 
die D-Mark? Berlin, 1995, beide im Selbst .. 
verlag. 

... • 



' • 

Roland l<öhler/Rudolf Schottlaender 

K icßling, Wolfgang: Partner im Narrenparadies. 
Der Freundeskreis un1 Nocl H. Field und Paul 
Merker. Berlin 1994 

Schottlaendcr, Rainer: Kjppt die D-Mark? Berlin 
1995 

Schottlaender, Rainer: Das teuerste Flugblatt der 
Welt: Dokumentation der Großfahndung des 
Staatssicherheitsdienstes an der Humboldt­
Universität, Berlin I 993 

Schottlaender, Rainer: Prima Klima: Ein heraus­
forderndes Buchr Berlin 1993 

Schottlaender, RudoJf; Synopsis: Zu Grundbe­
griffen aus Philosophie, Politik und Literatur 
von der Antike bis zur Gegenwart, Würzburg 
1988 

SchottJaender, Rudolf: Die Krise der Ethik als 
Wissenschaft, in; Zeitschrift fllr philosophi­
sche Forschung, 6/1952 

Schottlaender, Rudolf; Der philosophische .. 
Heilsbegriff .. ein Beitrag zur Ubenvindung 
der Krise der Ethik als Wissenschaft, Meisen­
heim 1952 

Schottlaender, RudoJf: Philosophische Heilswege 
in der Ursprungszeit der Schulgründungen, in: 
Zeitschrift für philosophische Forschung 2 
( 1947) 

Schott.laender, RudoJf~ Richtiges und Wichtiges, 
in: Sinn und Fonn: Beiträge zur Literatur 
40/1988/1 

Schottlaender, Rudolf: Theorie des Vertrauens, 
Berlin 1957 

Schottlaender, Rudolf: Verfolgte Berliner Wis­
senschaft. Ein Gedenkwerk. Mit Vorworten 
von Wolfgang Scheffler (Technische Univer­
sität, Berlin); Kurt Pätzold (Humb.oldt­
U niversität, Berlin) und einen1 Nachwort von 
Götz Aly, Berlin 1988 

Schottlaender, Rudolf: Trotz allem ein Deut­
scher. Mein Lebensweg seit Jahrhundertbe ... 
ginn, Freiburg 1986 

Seile, Irene (Hrsg.): Frankreich meines Herzens: 
Die Resistance in Gedicht und Essay, Leipzig -
1987 

53 




